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wurde der eben zu Besuch anwesende Dr. med.

Walter Schlör mit eingestellt. Nach einer Viertel-

stunde angestrengten, gebückten Hackens und Jä-
tens fragte er: Muß so der ganze Acker gehackt werden?

Nach einer weiteren halben Stunde erklärte er: Das

ist jaein Saugeschäft. Und nach einer Stunde hatte der

junge Assistenzarzt an der Tübinger Anatomie Bla-

sen an seinen Händen und erging sich in Betrach-

tungen, daß bei solcher Sisyphusarbeit die Kartof-
feln viel zu billig seien und mindestens das Dop-
pelte gelten sollten.

Der Therese lag alle bäuerliche Arbeit, und ich

mußte mich schlauchen, um ihr bei dieser Tätigkeit
die Stange zu halten. Sie war so sehr auf unseren

Nutzen aus, daß sie handelte und immer neue land-

wirtschaftliche Betriebe aufmachte, zum Beispiel
Tabakbau. Bei dieser Gelegenheit lernte ich vom

Nachbar und Küfer Schick, dem Allerweltsg-
scheidle und Bästler, auch das Stumpenmachen:
Deckblatt, Umblatt, Wickel. Nurrauchen konnte ich

dieses eigene Erzeugnis nicht, obwohl ich sonst im

Nikotingenuß kein Schwächling bin: Eine halbe bis

dreiviertel Stumpenlänge eigener Provenienz

machte mich «durmelig». Nur Schick meinte: Herr

Pfarr, wenn ich nur ein Mill von ihren Stumpen hätte! Er

war eine ausgepichte Raucherseele und niemals

k.o. Meine Stumpen aus der Inflationszeit hat er

dann restlos geraucht, ohne Schaden zu nehmen.

Vielleicht waren die Pfarrerstumpen deswegen so

stark, weil sie nicht vorher zum Gären - wissen-

schaftlich heißt es fermentieren - in den Mist einge-
graben wurden wie von Thereses Vater. Der so be-

handelte Tabak, so verriet uns Therese, habe aller-

dings gschmackt, also gerochen.
Die Hausemer hatten aber doch nicht recht, wenn

sie meinten, die Therese mache den Pfarrer mit ihrer

Baurerei noch zum reichen Mann. Nächstdem

werde der Pfarr noch eine Kuh einstellen. Ich hatte

an den Hühnern und ihren Kalkbeinen genug, die

wir einmal mit Seife und Zahnbürste behandelten.

Aber dank Therese hatten wir auch in diesem Infla-

tionsjahr, wo die Millionen zu Milliarden und die

Milliarden zuletzt zu Billionen und endlich einer

bescheidenen Rentenmarkwurden, keinen Mangel.
Wir bekamen mancherlei Nahrhaftes, namentlich

Metzelsuppe, im Winter geschenkt. Therese pflegte
sie sachkundig zu begutachten und gelegentlich zu

erklären: Die Soundso hätten auch eine bessere Metzel-

suppe schicken können und net so <bhäb> tun sollen, dene

ihr Sau hot drei Zentner gwoge. Wir pflegten auch

unser Brot selber im Gemeindebackofen - unter

dem Rathaus - zu backen. Therese verstand sich auf

das «Einkicken», das Einbrennen, und «Hudeln»,
das Ausreiben mit nassem Lappen an einer Stange

des Backofens, auf das Einschießen und darauf, ob

man besser zum dritten oder vierten mit dem Bak-

ken dran war. Als die ledigen Burschen beim Backen

ihr einen Schabernack spielen wollten, auf dem

Ofen sich versteckten, mit Steinen unsichtbar war-

fen und greuliche Unterweltstöne von sich gaben,
war Therese ohne Furcht und stocherte die Ledigen
unsanft mit dem Brotschießer vom Backofen herun-

ter.

Sophie - eine fleißige und

schwermütige Hausgehilfin

Unsere vierte Helferin aus Hausen, die sechs Jahre

ständig bei uns war und später noch manche Woche

bis heute, war Sophie Bez. Ich sehe sie vor mir, als

sie von ihrer Mutter vorgestellt wurde: in sich ge-

kehrt, nur auf Fragen antwortend, still und geniert,
ein wenig hintersinnig, wie es die Hausemernennen.

Ihre äußere Erscheinung war schlicht und einfach,
das Gesicht versonnen, eine etwas niedrige Stirne

durch den Haaransatz, die Haare selbst in der Mitte

gescheitelt, regelmäßige Züge und eine Zahnlücke

vorn. Später trat die Lücke nicht mehr in Erschei-

nung, so daß Richard den Wunsch aussprechen
konnte, auch so geschickte Zähne zu bekommen

wie Sophie, die wo man in ein Wasserglas legen könne.

So war Sophie äußerlich und innerlich die prädesti-
nierte Pfarrmagd. Seither war sie in einem kinder-

reichen Samenhändlerhaus in Gönningen jahrelang
seit ihrer Konfirmation streng eingespannt gewe-

sen, daher vor ihren Jahren verschafft und ver-

braucht. Ihren Lohn hatte sie fast ganz all die Zeit

nach Hause gegeben. Die Eltern waren rechtschaf-

fene, grundehrliche Leute mit sieben Töchtern und

einem Sohn. Bei allen zeigte sich ein Wesenszug,
der in der Linie der Schizophrenie lag. Der Vater,

genannt Erpfinger Frieder, denn von Erpfingen
stammte die Familie und war in Hausen zugezogen,
von Haus aus Schuhmacher, mit seiner grundgüti-
gen, weltfremden Frau war gspäßig. Im Leben hatte

er es äußerlich zu nicht viel gebracht, das Ererbte

war durch ungeschicktes, auch eigensinniges Han-

tieren verloren gegangen. Vom Pferd und von den

Kühen war die Familie auf die Geiß gekommen.
Und dabei ist es geblieben, wie auch beim Häuschen

am Bach mit dem Gärtchen und einem Kartoffelak-

ker. Die Töchter waren alle in Stellungen. Wenn ich

die Familie charakterisieren soll, könnte man sagen:

gute Christen, aber schlechte Musikanten. Es fehlte

die Energie, die Übersicht, die Zielstrebigkeit.
Wenn die Hausemer die Kartoffeln schon hackten,
dann fingen die Bezens mit dem Stecken an, wenn

die andern das Öhmd machten, dann waren der
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Erpfinger Frieder mit den Seinen am Heuen. Es

fehlte der Schuß Eisen im Blut bei aller Anständig-
keit und charakterlichen Unantastbarkeit.

Ich wollte einmal reformatorisch tätig sein und

machte den treuen Stundenmann und Kirchgänger
Bez zum Mesner. Ein paar Wochen ging's, wenn

auch oft genug der Frieder nicht ging: Er konnte

minutenlang die Hand beim Abschied nicht loslas-

sen, sah immer wieder stehenbleibendherum, bis er

endlich den Rang zum Abgang fand. Aber auf ein-

mal wurde morgens statt um fünf Uhr erst um halb

sechs und sechs Uhr, ja noch später und gelegent-
lich gar nicht geläutet. Das ganze Dorfleben schien

ins Wanken und in Verwirrung zu geraten. Ernste

Vorstellungen meinerseits beim Frieder, den ich

amtlich zu mir bestellte. Aber er lächelte nur ein

wenig harmlos, mehr boshaft und erklärte mir: Der

Geischt habe ihm das Läuten so eingegeben. Ich meinte,
das sei gewiß der heilige Geist nicht gewesen, son-

dern der Geist der Faulheit. Aber diese Vermah-

nung half nur kurze Zeit. Eine dramatische kirchli-

che Szene brachte seine Absetzung als Mesner. Der

Gemeindegesang hatte begonnen. Mesner Bez

stand in seinem Windmachergehäuse an der Orgel.
Auf einmal ein paar verschwimmende Akkorde, die

Orgel schwieg, die Gemeinde auch. Ich wurde in

meiner Sakristei unruhig. Draußen hörte ich ein für

die Kirche lebhaftes Reden des Organisten. Ha no,

was ischt denn dös? I glaub, der tritt nemme. Und die

nicht gerade sanfte Ermahnung: Mach, daß tritscht!

Aber der Frieder trat nicht auf seine Windbalken,

stand hartnäckig-störrisch in seinem Winkel. Un-

christliches Gemurmel von derMännerempore, Ge-

kicher der Jugend, Gewisper der Frauen. Ich steige
aus der Sakristei heraus, aber schon war der massive

Samuel Lorch von der Empore, Brustholz genannt,

heruntergetappt, hatte den Frieder am Kragen ge-
nommen - freiwillig wich er nicht von seinem Po-

sten - und außerhalb seines Orgeltreterwinkels ab-

gesetzt. Dann trat er selber die Windbalken, und der

Frieder setzte sich im Lauf der Zeit harmlos-heim-

tückisch vor sich hinlächelnd auf eine Bank, nach-

her feierliche Sitzung und Absetzung des Frieders

als Mesner. Samuel Lorch, der Helfer in der Not,
wurde sein Nachfolger. Er liebte den Most und

schwitzte beim Windmachen in Strömen, aber es

ging. Also so und ähnlich war der Frieder mit sei-

nem geflügelten Wort 's lotse mache, meistens

machte er es aber nicht.

Frau Bez war eine liebe, grundgütigeFrau, die ihren

Aufder Steige: Winteraufder Schwäbischen Alb, hier in Hausen a. d. L.
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Frieder hoch in Ehren hielt ob seines geistlichen
Wesens, den Karren allein mit den Töchtern zog,
aber, wie gesagt, nicht recht vorwärts brachte, flei-

ßig war, aber nicht fertig wurde, sich abrackerte und
nichts erreichte. Es hieß, der «fromme» Frieder

schlage gelegentlich seine gutmütige Ehehälfte,
wahrscheinlich gab ihm das der böse Geist ein, doch

hat Frau Bez nie bei uns geklagt, sondern ihren
Mann immer in Schutz genommen und verehrt ob

seines geistlichen Wesens und seines Betens so re-

acht von inne raus. Heute ist der Frieder tot und ruht
auf dem Hausemer Bergfriedhof. Hoffentlich ver-

schläft er nicht die Morgenglocken der Ewigkeit,
wie er einstens sein Morgenläuten verschlafen hat.

So hatte Sophie Bez einige elterliche Erbmasse, die

ihr und auch uns nicht immer das Zusammenleben
und Zusammenarbeiten erleichterte. Schon mor-

gens fing es an, Sophie wurde mit ihrer Toilette
nicht fertig. Nicht als ob sie besonders eitel gewesen

wäre, aber sie brachte eben nichts hinter sich. Sie

war fleißig und willig, aber unselbständig. Grund-
ehrlich und kinderlieb sorgte sie für uns alle, aber

man mußte geradeso für sie selber sorgen. Abends

wurde sie nicht fertig, obwohl sie den ganzen Tag
über tätig war, zeitweise war sie sehr empfindlich,
schwermütig und sah einen so stur an wie ihr Vater,
dann konnte sie wieder sehr rechthaberisch sein.

Aber doch haben wir sie besonders gern gehabt und
sind heute noch mit ihr am innigsten von allen unse-

ren Hausgehilfinnen verbunden. Eine Art Nerven-

leiden, das sich in langsamer Unterernährung der
Hände anzeigte, brachte ihr eine kleine Rente, und

nun lebt sie daheim bei Mutter und Schwester. Die-

sen Haushalt kann sie meistern und dabei sich auf

einen Besuch bei uns freuen. Denn das ist ihr immer

eine Oase auf ihrer eintönigen Lebensreise. Mögen
ihr immer Kraft und Freudigkeit zum Leben und

Leiden geschenkt werden!

Hausen an derLauchert imReif, aufgenommen 1925 vom Eichhaldenweg aus.


